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Jahr für Jahr werden zwischen 3.000 und
30.000 Tier- und Pflanzenarten ausgelöscht –
wir befinden uns mitten im größten Arten-
sterben während der letzten 65 Millionen Jahre.
Zugleich übersteigt jedes Jahr (!) die Zahl der
Menschen, die durch die Folgen von Armut,
Hunger, unzureichendem Zugang zu Wasser etc.
getötet werden, die Zahl aller Soldaten, die
während der sechs Jahre des Zweiten Welt-
krieges ihr Leben ließen. Die Zerstörung der
Natur und die Zerstörung von Menschen: Bei-
des hängt eng miteinander zusammen; das
Vernichtungswerk hat System. Unter dem
ideologischen Deckmantel der Effizienz wird
aktuell ein brutaler wie methodischer Raub-
zug gegen Mensch und Natur geführt. Der da-
bei von den Privatisierungs-Gurus und den
Rendite-Junkies in Wirtschaft, Wissenschaft
und Politik vorgelegte Plan ist nicht die be-
hauptete Lösung, sondern der Kern des Pro-
blems: Er fordert umfassende Exklusionsrechte
an nicht vermehrbaren Ressourcen einerseits
und den Tanz um das Rentabilitätsprinzip
andererseits ein – uralte Steine des Anstoßes,
die schon im Alten Testament zu finden sind.
Mit der Globalisierung bekommen sie eine
neue Dimension.
Diese Neuerscheinung versteht sich als kriti-
sches Lehrbuch. Angesichts der Härte, mit der
sich die Lehrbuchorthodoxie mittlerweile an
der Realität stößt, ist Häresie das Gebot der
Stunde.
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Wer keine Erinnerung hat, hat keine Zukunft.
Primo Levi

Die Ausformung des modernen ökonomischen
Denkens ist bekanntlich eng mit dem Werk des
schottischen Philosophen und Wirtschaftstheore-
tikers Adam Smith verbunden. In seinem Haupt-
werk „An Inquiry into the Nature and Causes of
the Wealth of Nations“ von 1776 versucht er, die
Ursachen und Besonderheiten der wirtschaftli-
chen Entwicklung in einer langfristigen histori-
schen Perspektive zu analysieren. Es ist daher in
keiner Weise übertrieben, Adam Smith und sein
Werk sowohl mit der Entstehung der modernen
Ökonomie als auch mit dem Beginn der Wirt-
schaftsgeschichte als Wissenschaft zu verknüp-
fen. Im Zuge der Entwicklung der Wirtschafts-
wissenschaften kam die ursprünglich vorhandene
Einheit von Nationalökonomie und Wirtschafts-
geschichte allerdings zunehmend abhanden. Die
innere Logik der wirtschaftlichen Verhältnisse
rückte in den Mittelpunkt theoretischer Betrach-
tungen, so dass die historische Komponente ins
Hintertreffen geriet. Von David Ricardo bis zu
Léon Walras zieht sich die Entwicklungslinie hin
zu einer durch abstrakte Modellkonstruktionen
geprägten neoklassischen Theorie. Die Ausdiffe-
renzierung der Wirtschaftsgeschichte als selb-
ständiges Fach, ihre Verankerung als akademi-
sche Disziplin an den Universitäten im 19. bzw.
20. Jahrhundert war unzweifelhaft mit Vor- aber
auch mit Nachteilen verbunden. Im Rahmen der
Wirtschaftsgeschichte wurde es möglich, eigene
Paradigmen zu entwickeln – etwa Ökonomie als
„ethische Wissenschaft“ (Gustav Schmoller) zu
behandeln, Metatheorien z. B. über die „Entwick-
lung des Kapitalismus“ (Werner Sombart) oder
über den „okzidentalen Rationalismus“ (Max
Weber) herauszubilden – der Preis jedoch war der
Verlust der Einheit der Wirtschaftsgeschichte mit
der Volkswirtschaftslehre.

Diese Separierung blieb nicht unumstritten.
Karl Marx setzte in Anlehnung an klassische Po-
sitionen bewusst auf die Verbindung ökonomi-
scher Modellvorstellungen mit prozessorientierten
und entwicklungstheoretischen Ansätzen. Die in
ihrer Wirksamkeit keineswegs auf Deutschland
beschränkte Historische Schule wandte sich
grundsätzlich gegen die Aufstellung von räum-
lich und zeitlich invarianten Wirtschaftsgesetzen
und wies auf die besondere Zugkraft von Tradi-
tion und geschichtlicher Bedingtheit hin. Skep-
tische Beurteilungen hinsichtlich der neoklassisch
ausgerichteten „mainstream-economy“ sind im
angelsächsischen Raum vor allem beim US-ame-
rikanischen Institutionalismus zu finden. Es soll-
te auch nicht vergessen werden, dass es der pro-
minente britische Ökonom Alfred Marshall war,
der die fehlende Geschichtsausrichtung in der
herrschenden Ökonomie kritisierte und der zu
einer Neuorientierung des ökonomischen For-
schungsprogramms aufrief. 1

Der Stellenwert der
Wirtschaftsgeschichte

Die Wirtschafts- und Sozialgeschichte – wie wir
sie heute vorfinden – erscheint im Hinblick auf
Forschungsperspektiven, Interessenschwerpunkte
und Methodenfragen mit mehreren wissenschaft-
lichen Kulturen verbunden: neben der Geschichte
und der Volkswirtschaftslehre auch mit der So-
ziologie und der Philosophie sowie mit der Po-
litikwissenschaft. Der Kern ihres methodischen
Paradigmas, die Kombination von Theorieeklekti-
zismus und Quellenkritik, prädestiniert sie ohne
Zweifel für eine integrative Funktion im Span-
nungsfeld von Kultur- und Geisteswissenschaften
einerseits sowie Sozial- und Wirtschaftswissen-
schaften andererseits.
Wenn im Jahr 1993 zwei Wirtschaftshistoriker

aus den Vereinigten Staaten, Douglas C. North
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und Robert Fogel, mit dem Nobelpreis für Öko-
nomie ausgezeichnet wurden, so unterstrich die-
se Ehrung zweifellos den Stellenwert der Wirt-
schaftsgeschichte im internationalen wissen-
schaftlichen Diskurs. Es wäre allerdings heute
verfehlt, die Augen davor zu verschließen, dass
seit geraumer Zeit eine spürbare Enthistorisie-
rung gemäß dem Motto „Wozu noch Geschich-
te?“ im wissenschaftlichen Bereich im Gange ist.
An jenen Forschungsstätten, wo öffentliche Auf-
wendungen massiv reduziert werden und der
Sparstift rigoros zur Anwendung kommt, ver-
schärfen sich die Rivalitäten, die Kämpfe um
Ressourcen oder personelle Ausstattung nehmen
zu, und die Frage nach der Entbehrlichkeit des
einen oder anderen Faches ist rasch gestellt. Die
akute Bedrohung durch die Schließung von Lehr-
stühlen betrifft nicht alleine die Wirtschafts-
und Sozialgeschichte.
Im Gefolge der Epochenwende von 1989/91

hatte Francis Fukuyama, damals Vize-Direktor des
Planungsstabes im US-Außenministerium und
ein bekennender Hegelianer, vom „Ende der Ge-
schichte“ gesprochen. Er meinte damit den Er-
folg der weltweiten „liberalen Revolution“, die
nach dem Zusammenbruch der meisten totali-
tären Diktaturen zwar ihr Ziel noch nicht voll-
ständig erreicht hatte, ihm aber doch sehr nahe
gekommen schien. 2 Tatsächlich ist es jedoch so,
dass heute vieles für eine „Wiederkehr der Ge-
schichte“ spricht. Man denke nur an die Renais-
sance aggressiver Nationalismen, die das öst-
liche und südöstliche Europa nach dem Fall der
Berliner Mauer erlebte. Die Ökonomisierung aller
Bereiche des menschlichen Daseins und die da-
durch ausgelösten gesellschaftlichen Desintegra-
tionsprozesse rufen Erinnerungen an die Ideolo-
gie des Manchesterliberalismus des 19. Jahrhun-
derts wach. Das „Soziale Kapital“, das auf dem
Vertrauen in funktionierende gesellschaftliche
Strukturen und Bindungen gründet, ist gegen-
wärtig einem immer rasanteren Verfall ausge-
setzt. Rund ein Viertel der Weltbevölkerung,
stellt Cees J. Hamelink in seinem Buch „The Ethics
of Cyberspace“ fest, profitiert nicht vom globa-
len wirtschaftlichen Wachstum und lebt unter
Bedingungen, die sich, verglichen mit denen der
späten 1980er Jahre, eindeutig verschlechtert

haben. Hamelinks Einschätzung: „The globaliza-
tion of the new world order is characterized by
social Darwinism and fragmentation. … The pro-
ponents of the new order readily claim the pro-
cess is democratic and supports global harmony
and prosperity. The promotional language sug-
gests that a free global market represents peo-
ple’s best interests. The promise that global tra-
ding in an deregulated global market leads to
unprecedented prosperity to all, does not ex-
plain why in the real world the development of
prosperity is highly uneven; why in fact poverty
and inequality are worsening …“ 3 Nicht zuletzt
hat sich auch die Spirale der Gewalt nach dem
Ende des Kalten Krieges um ein unvorstellbares
Ausmaß weitergedreht.
Man ist heute geneigt zu behaupten, dass der

sinngebenden Verwertung eines reichhaltig vor-
handenen Geschichtswissens nach 1989 ein brei-
ter Boykott entgegengestanden ist. In Erinne-
rung zu rufen ist daher in diesem Zusammen-
hang jenes Urteil, zu dem der Soziologe und
Strukturanalytiker Klaus Eder in seiner Studie
„Geschichte als Lernprozess“? gelangt: „Das Kri-
terium für das Gelingen von Lernprozessen ist
die Fähigkeit, sich selbst korrigieren zu können.
Wo diese Fähigkeit eingeschränkt oder blockiert
wird, haben wir es mit pathologischen Lernpro-
zessen zu tun.“ 4

Geschichtslose Entwicklung?

Betrachten wir nur einmal den technoökono-
mischen Wandel im letzten Viertel des 20. Jahr-
hunderts. Das herausragendste Merkmal dieser
Entwicklungsphase war unzweifelhaft der Auf-
stieg der neuen Technologien in Verbindung mit
der Globalisierung der Wirtschaft. Den Anfängen
in der Mikrocomputer-Industrie Mitte der 1970er
Jahre war eine ungeahnte Revolution auf dem
technischen Sektor gefolgt. Der Personalcompu-
ter verfügte über eine gesteigerte Leistungs-
fähigkeit und seine Anwendungsmöglichkeiten
vervielfachten sich. Ein zu Beginn der 1990er
Jahre hergestellter Arbeitsplatzrechner verfügte
bereits über die Leistungsstärke eines fünf Jahre
zuvor in Betrieb genommenen IBM-Großrechners.
Während 1960 die Durchschnittskosten der In-
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formationsverarbeitung für eine Million Operatio-
nen rund 75 US-Dollar betragen hatten, machten
sie 1990 weniger als ein Hundertstel eines ame-
rikanischen Cent aus.5

Es waren mehrere miteinander verknüpfte po-
litische Strategien, die eine Ausweitung der Glo-
balisierung zum Ziele hatten: Die Deregulierung
der Binnenmarktaktivitäten, die Liberalisierung
des internationalen Handels und der Investi-
tionsaktivitäten sowie die Privatisierung öffent-
licher Unternehmen. Die ersten Weichenstel-
lungen in Richtung Globalisierung begannen
am amerikanischen Kontinent Mitte der 1970er
Jahre, der Wandel erfasste wenig später mit
Großbritannien den europäischen Raum und
griff in der Folge auf das internationale Wirt-
schaftssystem über. Zentrale Akteure bei der
Schaffung einer neuen, globalen Wirtschaft wa-
ren die Staatsführungen, insbesondere die Re-
gierungen der reichsten Länder (der so genann-
ten G 7), sowie ihre Hilfsinstitutionen, der Inter-
nationale Währungsfonds, die Weltbank und die
Welthandelsorganisation.
Auf den globalen Finanzmärkten wurde die Be-

deutung der neuen Technologien bald erkannt.
Wie aus Untersuchungen über das Produktivi-
tätswachstum in den USA hervorgeht, waren die
größten Effizienzsteigerungen in der amerikani-
schen Wirtschaft in der zweiten Hälfte der 1990er
Jahre fast ausschließlich dem Computer-Sektor
zuzurechnen, wobei die Ausbreitung des Internet
und des e-commerce wesentlichen Anteil hatten.
Der Marktwert von Internet-Unternehmen schoss
in den 1990er Jahren raketenartig in die Höhe.
Jene, die rechtzeitig auf die Verbindung von
neuen Technologien und „Datenhighway“ gesetzt
hatten, konnten sich als Gewinner fühlen. Der
elektronische Handel dehnte sich auf Aktien und
Anleihen aus, auf den Finanzmärkten begann
sich eine gewisse Goldgräberstimmung breit zu
machen. Bald wurden in den Medien die erstaun-
lichsten Geschichten über rasch anwachsende
Reichtümer im Bereich der Technologiebörsen
kolportiert. Nach Angaben des „Federal Reserve
Boards Survey of Finance“ setzten im Jahr 1989
31,7 Prozent aller amerikanischen Familien auf
direkten oder indirekten Aktienbesitz, 1998 wa-
ren es bereits 48,8 Prozent. 6 Der Aufbruch an den

Finanzmärkten ließ sich auch deutlich anhand
der Entwicklung des Dow Jones-Index nachvoll-
ziehen. Zwischen Februar 1995 und Oktober 1996
stieg der traditionelle US-Industrie-Aktienindex
von 4.000 auf 6.000 Punkte, im Juli 1997 auf
8.000 Punkte, um schließlich im März 1999 die
10.000-Punktemarke zu überschreiten. Nun gab
es hinsichtlich der Erwartungen keine Grenzen
mehr.
Festzuhalten ist, dass die letzten Dezennien

des 20. Jahrhunderts nicht nur eine Neuformu-
lierung der Kernaufgabe einer kapitalistischen
Wirtschaft, nämlich profitträchtige Produkte kurz-
fristig zu vermarkten, sondern auch eine Neu-
orientierung des sozialen Lebens brachte: „Die
rücksichtslose Durchsetzung des individuellen
Vorteils.“ 7 Dass mit dem Paradigmenwechsel ei-
ne nicht unbeträchtliche Gesellschafts- und Ge-
schichtsfeindlichkeit mitschwang, wird wohl kaum
jemanden wirklich überraschen. In seinem Buch
mit dem Titel „Microserfs“ (auf deutsch: „Micro-
sklaven“) versuchte der kanadische Kultautor
Douglas Coupland die Stimmung der 1990er Jah-
re einzufangen, wobei er eine seiner zentralen
Figuren sprechen ließ: „Wir leben in einer Ära
ohne historische Vorläufer – das heißt, die Ge-
schichte hilft uns nicht mehr, die gegenwärtig-
en Veränderungen zu verstehen. Man kann zum
Beispiel nicht anhand des Krieges von 1709 (…)
Parallelen zwischen damals und heute ziehen.
1709 gab es keinen Federal Express, kein SkyTel-
Pager-System, keine 0800-Nummern und keine
Hüftprothesen – und man hatte damals noch
keine Vorstellung davon, wie unser Planet aus
dem Weltraum aussieht.“ 8

Am Beispiel des Goldrausches

Schon richtig, im Jahre 1709 war auch eine
moderne Kriegführung mit Massenvernichtungs-
waffen unbekannt, Viehseuchen wie die Bovine
Spongiforme Enzephalopathie (kurz: BSE) sind
erst mit der industriellen Nutztierhaltung aufge-
kommen und die Energiegewinnung war für die
Menschen noch ohne besonderes Risiko möglich.
Aber reichen alle diese Unterschiede aus, sich
aus dem historischen Prozess gedanklich aus-
klinken zu dürfen? In den 1990er Jahren wäre
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noch einiges aus der Geschichte zu lernen ge-
wesen. Zum Beispiel: War nicht dem „Schwarzen
Donnerstag“ vom Herbst 1929, der die große
Weltwirtschaftskrise einleitete, ein beachtlicher
Börsenboom vorangegangen? Hätte man die Ge-
schichtsbetrachtung noch etwas weiter zurück
verlegt, wäre man auch auf den ersten großen
Goldrausch in den Vereinigten Staaten gestoßen.
Im Jänner 1848 entdeckte der Zimmermann Ja-
mes W. Marshall beim Bau einer Sägemühle am
Sacramento River einige Körner Gold. Nach nur
wenigen Tagen hatte sich das, was ein paar Ein-
geweihten vorbehalten bleiben sollte, herumge-
sprochen, und das große Rennen um das Edel-
metall setzte ein. Telegraphen trugen die Nach-
richt in alle Teile des Landes; als die Kunde nach
Europa gelangte, setzten sich unzählige Schiffe
in Richtung neuer Welt in Bewegung. Quer über
den Kontinent zogen gewaltige Kolonnen, Men-
schen zu Fuß, zu Pferd und zu Wagen, mit dem
Ziel möglichst rasch reich zu werden. Innerhalb
kürzester Zeit wuchs die Stadt San Francisco von
14.000 auf 230.000 Einwohner. Den Umstand,
dass der Goldrausch auch schädigende Momente
für den Sektor der Realwirtschaft in sich barg,
erkannten nur die wenigsten der Zeitgenossen.
Die Abwanderung aus anderen Teilen der USA
hatte zum Teil verheerende Auswirkungen. Re-
gierungsbeamte verließen ihre Dienststellen, Ma-
trosen ihre Schiffe, Schäfer ihre Herden, Hand-
werker trennten sich von ihren Werkstätten,
Bauern von ihren Farmen. In mancher Zeitungs-
redaktion musste der Betrieb eingestellt werden.
Über Nacht waren ganze Landstriche wie entvöl-
kert, ungeerntet gebliebene Feldfrüchte verfaul-
ten auf den Äckern, Kühe, die nicht mehr ge-
füttert und gemolken wurden, verreckten auf der
Weide, Milch verarbeitende Betriebe wurden ge-
schlossen, wirtschaftlich genutzte Gebäude stürz-
ten ein. In seinen historischen Miniaturen be-
schreibt Stefan Zweig die Goldgräber als eine „…
zügellose, brutale Horde, die kein Gesetz kennt
als das der Faust, kein Gebot als das ihres Re-
volvers … .“ 9 Die Zerstörungen rund um die
Goldgräbercamps waren ebenfalls beträchtlich:
Scheunen wurden eingerissen, um mit dem Mate-
rial Unterkünfte zu errichten, Felder wurden zer-
stampft, bei der Goldgewinnung wurden über

7.000 Tonnen Quecksilber freigesetzt, Flüsse und
Seen vergiftet. Die hygienischen Bedingungen,
unter denen die Goldgräber lebten, waren kata-
strophal, Ungeziefer breitete sich aus, im Winter
1851 brach sogar eine Choleraepidemie aus. Vor
dem Goldrausch hatten über 150.000 Ureinwoh-
ner auf dem Gebiet des späteren Bundesstaates
Kalifornien gelebt. Bis 1870 sollten nur noch
31.000 übrig bleiben. Über 60 Prozent der In-
dianer waren an Krankheiten gestorben, die
Goldsucher mitgebracht hatten.10 Zahllose Urein-
wohner wurden von ihrem Land vertrieben und
massakriert. Kurzum: Reich wurden im Zuge des
ersten großen Goldrausches der USA nur einige
wenige, Unzähligen aber brachte er weitaus
größeren Schaden als Nutzen.
Bereits 1850 war der Höhepunkt des ersten

amerikanischen Goldrauschs überschritten. Auch
das Ende der Finanzmarkteuphorie der 1990er
Jahre kam schneller als erwartet. Zwar hatte es
Stimmen gegeben, wie die des Chefs des Federal
Reserve Systems, Allen Greenspan, die vor einem
unkontrollierbaren spekulativen Moment auf den
Technologieaktienmärkten warnten, diese aber
waren im allgemeinen Börsentaumel untergegan-
gen. Erst im Gefolge der Asienkrise 1997/98
drang das Investitionsrisiko ins allgemeine Be-
wusstsein. Ein sinkendes Exportwachstum im asia-
tischen Raum ließ Überkapazitäten im Produk-
tionssektor hervortreten, was zu einer „Umkehr“
der Kapitalströme führte. Hohe Auslandsschulden
taten ein Übriges und die Währungen zahlreicher
asiatischer Länder gerieten unter Druck. Begin-
nend mit der Jahresmitte 1997 verloren die Wäh-
rungen Thailands, Malaysias, Indonesiens, Südko-
reas und der Philippinen 50 bis 80 Prozent ihres
Wertes.11 Im Sommer 1999 konnte man selbst die
unerschütterlichsten Getreuen der „New Economy“
bereits von spekulativen Blasen im Bereich des
Technologieaktienhandels reden hören. James
Maraciano, Gründer der in New York angesiedel-
ten Elitepersonal-Vermittlung The.Square.Com –
eines der ersten Unternehmen dieser Art, das die
Vorteile des Internets in breiter Form nutzte –
war am Nachmittag des Mittwochs, des 12. April
2000, mit einem größeren Geschäftsabschluss
beschäftigt, und er wurde das Gefühl nicht los,
dass etwas Unangenehmes im Gange war. Was
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folgte, war der „Bloody Friday“, der die weltwei-
te Talfahrt der Börsen einleitete: „Als am New
Yorker Stock Exchange die Glocke den Tag aus-
läutete, standen die Händler mit hängenden
Köpfen auf dem Parkett. Eine Billion Dollar war
ihnen aus den Händen geglitten, war plötzlich
nur noch das Papier, das sie immer war, und das
nun in Schnitzeln zu ihren Füßen lag und von
Putzfrauen zusammengekehrt wurde.“ 12 Als nach
dem Zusammenbruch des Vertrauens in die magi-
schen Kräfte der New Economy auch noch Bilanz-
fälschungen verschiedener Aktiengesellschaften
ruchbar wurden, wich der Rausch dem großen
Katzenjammer.
Die US-Korrespondentin der deutschen Nach-

richtenmagazins „Der Spiegel“, Michaela Schließl,
bekam die Umbruchsituation aus nächster Nähe
mit. Von ihrem Büro in der Hancock Street in San
Francisco aus konnte sie den Branchenkollaps
deutlich beobachten. In dieser Straße hatten die
Gewinner der New Economy-Euphorie Quartier
bezogen, sie bewohnten großzügig ausgestattete
Apartments, fuhren teure Autos, trugen edle
Kleidung und verkehrten in Nobelrestaurants. Als
die Entlassungswelle im Hightech-Sektor ein-
setzte, begann die Krise der Bewohner der Han-
cock Street. In dem einen Nachbarhaus verlor
ein Angehöriger des Topmanagements seinen Job,
in dem anderen verkaufte ein französischer Ri-
sikoanleger seine Luxusbleibe. Immer häufiger
wurde der Möbelwagen in der Straße gesichtet.
Die Start-up-Marketingchefin von nebenan ging
nun tagsüber mit dem Hund spazieren – sie war
ebenfalls gefeuert worden.13

„After the Goldrush“

Michael Nichols hatte noch knapp vor den
Börseneinbrüchen einen Karrieresprung in die
Zentrale des Computerriesen Hewlett Packard ge-
schafft. Als auch HP von dem allgemeinen Ab-
wärtsstrudel erfasst wurde, erhielt er als Direktor
für Talentsuche und Personalentwicklung den
Auftrag, das weltweite Entlassungsprogramm zu
organisieren. Allein in Silicon Valley wurden
1800 Stellen abgebaut. Nachdem die große Ab-
holzungsaktion beendet war, wurde Nichols zu
einem kurzen Gespräch in die oberste Etage des

Firmengebäudes gebeten, das auch sein Leben
bei Hewlett Packard beendete. Als der Gefeuerte
darauf bestand, nach mehr als zwanzig Dienst-
jahren Anspruch auf umfassendere Erklärungen
zu haben, wurde er mit der Bemerkung abgefer-
tigt, dass dies aus „ juristischen Gründen“ nicht
möglich sei.14 So wie dem HP-Mitarbeiter erging
es in den Hochburgen der New Economy noch
Tausenden. Die ihres Jobs verlustig Gegangenen
trafen sich später wieder auf so genannten „Pink-
Slip-Parties“, veranstaltet in Erinnerung an die
rosa Zettelchen, die einst in den USA die Ent-
lassung bedeuteten. Immer mehr Menschen mit
immer schnelleren Computern zu verbinden, war
zweifellos eine aufregende Vision gewesen, zu
rasch aber hatte sie auch alptraumhafte Züge
angenommen …
Die fachgerechte Aufarbeitung wirtschaftsge-

schichtlich relevanter Ereignisse, vergleichbar
dem soeben skizzierten, ist natürlich kein garan-
tierter Schutz gegenüber künftigen ökonomi-
schen Katastrophen. Dennoch gilt das Diktum
Hans Ulrich Wehlers: Einzig die Geschichte bringt
jenes „Lernmaterial“ hervor, „aus dem die Men-
schen lernen können und auch tatsächlich stän-
dig lernen.“ 15 In der spezifischen Form, in der
das Geschichtswissen einzelne Personen oder ge-
sellschaftliche Gruppen erreicht, wirkt es auf
deren Denken und Planen, Verhalten und Ent-
schlussbildung ein. Ein solcher Gedanke vermag
Hoffnung in dunkler Zeit zu bieten.
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� Dietmar Herz und
Veronika Weinberger (Hrsg.)
Lexikon ökonomischer Werke –
650 wegweisende Schriften von der
Antike bis ins 20. Jahrhundert
Düsseldorf: Verlag Wirtschaft und Finanzen, 2006. 573 Seiten.

Große Wirtschaftsdenker von der Antike bis
ins 20. Jahrhundert haben wirtschaftliche
Phänomene beobachtet, Gesetzmäßigkeiten
erkannt und versucht, diese in Theorien zu
fassen. Damit haben sie die Entwicklung
unserer Gesellschaft maßgeblich mitgeprägt.
Das Lexikon ökonomischer Werke stellt 650
wegweisende Bücher und Aufsätze von 460
Autoren aus vielen Ländern vor – jeweils mit
Kurzbiografien der Autoren und Inhaltsan-
gaben ihrer Werke. Auch zahlreiche unkon-
ventionelle Denker sind in diesem Lexikon
vertreten – darunter Proudhon, George, Gesell
(den Karen Horn leider tendenziös als „Exo-
ten“ darstellt), Johannsen, Oppenheimer und
aus neuerer Zeit E. F. Schumacher.
Dieses Lexikon ist eine echte Fundgrube

dicht gedrängter Informationen über die Fülle
ökonomischer Sichtweisen außerhalb des neo-
liberalen Mainstreams.

-wo-

B Ü C H E R

� Christian Felber
50 Vorschläge für eine gerechtere Welt –
Gegen Konzernmacht und Kapitalismus
Wien: Deuticke im Paul-Zsolnay-Verlag, 2006. 355 Seiten.

Der österreichische Attac-Mitbegründer Chris-
tian Felber hat ein längst überfälliges, gleichwohl
erstaunliches Buch vorgelegt: Dem unentwegt an
die globalisierungskritische Bewegung herange-
tragenen Vorwurf, nur Probleme aufzuzeigen, aber
keine Lösungen zu bieten, wird mit 50 konkret
ausformulierten, wohldurchdachten und wohlbe-
gründeten Alternativen zur neoliberalen Globali-
sierung und zur Ökonomisierung des Lebens be-
gegnet. Felber ist studierter Philologe, Polito-
loge, Soziologe und Psychologe, aber ökonomi-
scher Autodidakt und reiht sich damit ein in die
Reihe derer, die der Ökonomie ‚von außen’ Im-
pulse geben, zu der diese selbst (‚von innen’)
offenbar nicht in der Lage ist, derer sie aber
dringend bedarf. Es ist peinlich, aber keineswegs
atypisch, dass seitens der etablierten akademi-
schen Ökonomie nichts bekannt ist, was den
vorgelegten 50 Vorschlägen vergleichbar wäre.
Die Vorschläge sind in 18 Kapitel gruppiert,

wo ihnen jeweils gemeinsam eine Bestandsauf-
nahme bzw. Analyse der gegebenen Situation vor-
angestellt wird. Gleich zu Beginn geht es um
die Finanzmärkte bzw. um die Bändigung dersel-
ben. Der Autor erkennt, dass vor dem Hinter-
grund realer Wachstumsraten von 2-3% (Öster-
reich/Deutschland) bzw. 4-5% (Welt) mit Rendi-
ten bzw. diesbezüglichen Erwartungen in zwei-
stelliger Höhe etwas nicht stimmen kann. Ent-
weder gehen diese auf Kosten der Substanz (Heu-
schrecken-Phänomen) oder auf Kosten der Löhne
oder sie werden gewissermaßen virtuell finan-
ziert, also über eine Aufblähung der Geldmenge:
Um die Weltwirtschaft vor dem Kollaps zu be-
wahren und aus der Kontrolle des immer mächti-
geren Finanzkapitals zu befreien, müssten die
Kapitalüberschüsse wieder in reale Investitio-
nen, d.h. in die Schaffung von Arbeitsplätzen
oder über Besteuerung in sinnvolle öffentliche
Leistungen gelenkt werden.




